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Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 


(17. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. ) 


Max dachte, es ſei wohl am beſten, wenn er jetzt 
recht anmaßend würde, damit er den Beſucher bald 
wieder auf die Beine brächte. Aber gerade als er zu 
einer ungezogenen Bemerkung ausholen wollte, beſann 
er ſich plötzlich eines Beſſeren. Es war ihm eingefallen, 
warum Juſtus gekommen war: gewiß aus keinem an⸗ 
deren Grund, als um ihm das Geld zu bringen, das er 
von daheim verlangt hatte. Es konnte gar nichts anderes 
ſein, die Summe war groß genug, daß man ſie lieber 
einem Boten als der Poſt anvertraut hatte. 


Nun galt es alſo, dem Helfer in der Not gegenüber 
recht liebenswürdig zu ſein; Max zog ſein freundlichſtes 
Lächeln auf und ſagte: „Ich freue mich, daß du da biſt. 
Du wirſt jetzt Prag ſehen wollen, und ich werde mit Ver⸗ 
gnügen dein Führer ſein.“ 5 

Darauf gab nun Juſtus keine Antwort, aber er erhob 
ſich, und da nahm Max an, daß er mit ſeinem Vor⸗ 
ſchlag einverſtanden ſei. Ja, jetzt wußte er, wie er ſich 

zu verhalten hatte, um den Onkel für ſich zu gewinnen. 
Gewiß hatte man ihm aufgetragen, ſich, wenn er Max 
das Geld überbrächte, auch einmal davon zu überzeugen, 
wozu er es brauche. Da war es gut, ihm alles von der 
harmlos heiteren Seite zu zeigen, man war jung und ver⸗ 
gnügt, da konnte man nicht Kreuzer zu Kreuzer halten, 
aber der Onkel ſollte den Eindruck mitnehmen, daß man 
vielleicht ein Luftikus war, nicht aber ein verlorener 
Sohn, wie die Mutter in ihren langweiligen Briefen 
immer ſchrieb. Das würde der Onkel ſchon verſtehen, er 
war ja ſelber einmal ein leichtes Tuch geweſen, und ſo 
würde man ihn auf eine feine Art ſchon in Schwung 
bringen; da würde feine urſprüngliche Natur zum Vor⸗ 
ſchein kommen, und er würde mit einer begeiſterten 
Schilderung von ſeinem Neffen heimkehren. Und wenn 
Max zuerſt daran gedacht hatte, Wlaſta in irgendeiner 
Verſenkung verſchwinden zu laſſen, jo fand er das jetzt un⸗ 
nötig, der Onkel ſollte ſie kennenlernen, ſie war klug 
genug, die Sachlage ſogleich zu durchſchauen und ſich dar⸗ 
nach zu benehmen, und ſie war die Frau dazu, Juſtus 
dabei fo viel von feiner Würde abzuhandeln, daß er fie 
entzückend fände, in allen Ehren natürlich. ‚ 


Sie gingen miteinander durch die Altſtadt Prags, 
und Mar gab gelegentlich Auskunft über das eine und 
andere Bauwerk, nach dem ſich Juſtus erkundigte, eine 
. Auskunft allerdings, denn Max hatte es 
bisher nicht als ſeine Aufgabe angeſehen, den alten 
Kirchen und Paläſten nachzufragen. Aber er ließ ſich 
dicht lumpen und erfand die d en Dinge, mit 


denen er ſo einen Provinzmenſchen ſchon ins Staunen 
verfetzen konnte. 


Dann führte er ſeinen Beſucher über die Karlsbrücke 


nach dem jenſeitigen Moldauufer, lief ihn den königlichen 
ufbau des Hradſchin bewundern, und zuletzt kam es 
ax ſo vor, als ſei es ſein eigenes Verdienſt, daß dies 


ſammengefügt unter dem Sonnenhimmel ſtand. 
Sie aßen in einem kleinen Gaſthaus an einer der 


Stiegen auf den Burgberg, von wo man über Stadt 


und Fluß den prächtigſten Ausblick hatte, und da hielt 
es nun Max an der Zeit, herablaſſend nach den Men⸗ 
ſchen und Ereigniſſen daheim zu fragen. Dann traten 
ſie den Rückweg an, aber ſie konnten, als ſie den Klein⸗ 
ſeitner Platz erreicht hatten, nicht von der Stelle kom⸗ 
men, denn da ſtaute ſich eine rieſige Menſchenmenge 
zwiſchen den Häuſern, eine Mauer von Leibern, wie 
von einer ungeheuren Ramme feſtgeſtampft. Es hieß, 
gleich werde das Prager Regiment aus der Kaſerne 
ausrücken, um auf den Kriegsſchauplatz abzugehen. Sie 
hatten Glück, wurden gegen die eine Wand gedrückt, 
auf ein Gitter vor tief gelegenen Fenſtern emporge⸗ 
ſchoben, wo ſie ſich die Lanzenſpitzen der Stäbe in die 
Schuhſohlen drückten, aber über die Köpfe hinwegſahen. 
Es dauerte auch gar nicht lange, da kam die Muſik⸗ 
kapelle aus dem ſperrangelweit aufgeriſſenen Kaſernen⸗ 
tor mit den ſchrägen, ſchwarzen und gelben Streifen 
hervor, ſtellte ſich auf und begann den Regimentsmarſch 
zu ſpielen. Und dann erſchienen die Offiziere auf ihren 
aufgeregt tanzenden Pferden, und hinter ihnen das Re⸗ 
giment, feſt im Schritt, in weißen Waffenröcken, Eichen⸗ 
laub an den Tſchakos, blitzend vor Sauberkeit und pein⸗ 
lichſter Ordentlichkeit bis zum letzten Knopf. 

Ein luſtiges Tücherſchwenken hob an, alles rief den 
Soldaten iubelnd zu, Blumenjträuge flogen aus den 
Fenſtern auf den Weg der Truppe und wurden lachend 
aufgefangen; nie war ein Ausmarſch vergnügter und 
zuverſichtlicher geweſen. Die Zeitungen hatten ge⸗ 
ihrieben, man breche zu einem Spaziergang auf, der nicht 
viel gefährlicher ſei als ein Sommermanöver. 

„Arme Burſchen!“ ſagte Juſtus, indem er ſich von 
dem Gitter auf das Straßenpflaſter herabgleiten ließ 
und der nachdrängenden Menge langſam folgte. 

„Warum denn?“ fragte Max verwundert. 

„Sie haben keine Ahnung von dem, was ſie er⸗ 
wartet. Man betrügt ſie, wenn man es ihnen als ſo 
leicht ausmalt. Der Krieg in Italien iſt ein Kinderſpiel 
geweſen gegen das, was ihnen bevorſteht. Und ſelbſt 
wenn fie ſiegen, welche Ungeheuerlichkeit, daß Deutſche 
gezwungen werden, gegen Deutſche zu kämpfen. Wir 
ſind alle eines Stammes, und was gehen das Volk die 
Grenzen an, die einſt von den Herrſchern gezogen 
worden ſind?“ 

Dieſe Art, die Ereigniſſe zu betrachten, kam Max 
ſo völlig unerwartet, daß er Juſtus eine Zeitlang 
offenen Mundes anſtarrte. Dann fiel ihm ein, daß 
darin etwas wie eine Auflehnung gegen die Untertanen⸗ 
pflicht gehorſam und vorſchriftsmäßigen Denkens lag, 
und er ſah ſich um, ob nicht etwa jemand dieſe gefahr⸗ 
bringende Aeußerung gehört habe. Aber alles lief hinter 
den Soldaten drein, niemand hatte Zeit, einem Ge⸗ 
ſpräch zu folgen, das ihn nichts anging. 

„Sag einmal, mußt du nicht mit?“ fragte Max 
ſpäter, als ſie wieder über die Karlsbrücke ſchritten. 

Nein, Juſtus mußte nicht mit, er hatte ſeinen Ab⸗ 
ſchied als Veteran bekommen, jetzt hatte er für Weib 
und Kind Verantwortung zu tragen. Gleich darauf 
verabſchiedete ſich Juſtus für kurze Zeit, um ſeine Ge⸗ 


„Du wirſt jetzt eine junge Dame kennenlernen,“ ſagte 
er mit merklichem Stolz, „ich habe ſte be 
nicht, daß du in Prag biſt, und konnte nicht mehr ab⸗ 


Juſtus ſah Max von der Seite an, und es war 
ſchwer zu erraten, welchen Eindruck dieſe Mitteilung 
auf ihn übte: „Sit das die Dame, auf die deine Mutter 
fo ſchlecht zu ſprechen iſt?“ fragte er mit einem Ton, 
als ob er ſich heimlich über etwas luſtig mache. 

„Ach, meine Mutter hat gewiß keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von der Sache, antwortete Max ärgerlich. 
„ſte vermutet immer gleich Gott weiß was. Es iſt eine 
junge Künſtlerin vom Landestheater. Ich verkehre gern 
mit ihr, man hat durch ſie Zugang zu den Bühnenkreiſen. 
das verſteht man auf unſerem Dorf nicht, aus dleſem 
Umgana kann man Verſchiedenes lernen.“ 

Jetzt war es Juſtus deutlich anzumerken, daß er ſich 
über die Dinge, die man aus dieſem Umgang lernen 
konnte, ſeine eigenen Gedanken machte, aber Max 
tröſtete ſich damit, daß ihm ſein ſpöttiſches Lächeln ſchon 
vergehen werde, wenn er ſich einmal im Bannkreis von 
Wlaſtas Liebreiz befand. 

Unter den Laubengängen des Altſtädter Ringes war 
die Weinſtube gelegen, in die Max- den Beſucher ein- 
zutreten lud, die alten, verräucherten 
von mächtigen Pfeilern geſtützt., Dunkelheit hockte im 
Hintergrund, durch den geſtickten Fenſtervorhang ſah 
man jenſeits des dämmrigen Ganges der Lauben den 
Platz im Nachmittagsſonnenſchein, erfüllt von einem 
kriegsbegeiſterten Getümmel. 

Ein Kellner ſchwänzelte mit vertraulicher Dienſt⸗ 
fertigleit heran, ſtammgaſtliche Würde blähte Max auf, 
ja, der Onkel ſollte nur ſehen, daß man in Prag daheim 
war und daß man etwas galt. In den bauchigen 
Römern lockte das Dunkelgold des Melnikers. Max 
ließ Paprikaſpeck und Sardellenſchnitten 
wußte, was ich gehörte, mochte dieſer Juſtus die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß man in Prag zu leben gelernt 
hatte. Jetzt hatte man ihn ja glücklich beim Wein. der 
ſein Weſen entſtegeln und den alten Inſtus an den Tag 
treten laſſen würde. 

Aber es ſchien, als ob der Wein nicht die Macht über 
Juſtus hätte, die ihm Max zugeſchrieben hatte. Der 
Onkel blieb bei ſeiner ſchwerfälligen Art, und das Ge⸗ 
ſpräch wurde immer mühſamer, je weiter die Zeit fort⸗ 
ſchritt und je öfter Max nach der Ahr ſah. Er war unge⸗ 
duldig geworden, die Stunde, die er Wlaſta angegeben 
hatte, war länaſt vorüber, ein Zittern kam in fein Herz, 
welche Beſchämung für ihn, wenn ibn heute etwa dieſe 
niederträchtige Weibsperſon ſitzen ließ. 

Aber da kam ſie endlich, ſchwebte an dem Fenſter 
vorüber, nickte unbefangen herein und trat gleich darauf 
in die Weinſtube. 5 8 

„Du biſt ja nie ſehr pünktlich,“ begrüßte fie Max 
ungehalten, „aber hente haft du dich ſelbſt im Zuſpät⸗ 
kommen übertroffen.“ Der Onkel ſollte gleich einen Be⸗ 
griff davon bekommen, wie man mit Wlaſta ſtand und 
welche Gewalt man über ſie hatte. 

„Ich bitte dich, mache mir nur keine Szene,“ lachte 
Wlaſta fröhlich, „du kannſt dir wohl denken, was man 
zu tun hat, wenn jo viele Bekannte ins Feld müſſen.“ 

Das kleine Perſönchen war nicht übel anzuſehen, auf 
den roten Haaren ſaß ein kleines Hütchen, von dem 
ſaphirblaue Bänder hinten herabflatterten, das perl⸗ 


graue Kleid war reich mit Rüſchen und Volants beſetzt, 


und unter dem weit abſtehenden Glockenrock kamen die 
niedlichſten Füßchen hervor, wenn aber Max von ihr 
als einer jungen Künſtlerin geſprochen hatte, ſo war die 
Jugend wohl nur mit der Brille der Verliebtheit ge- 


ſtellt, ich wußte M 


Gewölbe waren 


ringen, man „Da 


den 
der Augen⸗ 
nverblendeten 
war es ohne weiteres klar, daß ſte um eine erkleckliche 
Anzahl von Jahren älter war als der feurige Jüngling 
ax. f 
Dem war es bei Wlaſtas Antwort ein wenig ſchwül 
geworden, und er fand, daß es angezeigt ſel, baldigſt 
einzulenken. „Wir find ſchon ungeduldig geweſen,“ ſagte 
er zurückweichend, „mein Onkel Juſtus konnte es ſchon 
nicht erwarten dich kennenzulernen.“ 

Eine Han ng wies Wlaſta nach dem Dritten 
am Tiſch. Juſtus ſaß mit dem Rücken gegen das Fenſter, 
ſein Geſicht war auf dem Hintergrund des ſonnenhellen 
Platzes draußen ſchwer zu erkennen. Wlaſta hatte neben 
Max Platz genommen, nun, durch die Vorſtellung auf⸗ 
merkſam gemacht, ſah ſie ihr Gegenüber an, ihre Augen⸗ 
brauen zogen ſich immer höher, ihre Pupillen öffneten 
ſich wie die einer Katze im Dunkeln, ſie beugte ſich immer 
weiter vor. 

„Ja, wen haben wir da?“ lachte ſie plötzlich ſchal⸗ 
lend auf und ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch, 
daß der Wein aus den Römern überſchwappte. 

Max kannte wohl Wlaſtas, manchmal etwas vom 
Herkömmlichen abweichende Art, aber er dachte doch, 
daß dies eine abſonderliche Begrüßung ſei und ſuchte 
einen Wink anzubringen. der Wlaſta zur Vorſicht mah⸗ 
nen ſollte. a 
Wlaſta kümmerte ſich jedoch gar nicht um ihn, ſie 
ſchien es ungeheuer luſtig zu finden, daß ihr Max ſeinen 
Onkel vorgeſtellt hatte, und bog ſich geradezu vor Lachen. 
„Nein, das iſt aber drollig,“ rief ſie, „ihr ſeid doch zwei 
ganz geriebene Kerle. Das ſoll wohl eine Ueberraſchung 
für mich ſein? Na, ſie iſt euch ja gelungen, ich hätte 
eher den Schah von Perſien hier erwartet als dich, du 
alter Gauner. Das iſt eine hübſche Reihe von Jahren, 
ſeit wir uns zum letztenmal geliehen haben, Andreas, 
was [73 


Jetzt war Max völlig aus der Faſſung gebracht. 
s iſt mein Onkel,“ ſagte er, indem er nach Wlaſtas 
Hand angelte, um ihre ausbündige Heiterkeit ein wenig 
zu zügeln. 

Wlaſta bekam einen Huſtenanfall vor Lachen: „Na, 
Ihr ſeid einander wohl würdig. Onkel und Neffe!“ 
kreiſchte ſie zwiſchendurch. 2 

Mein Onkel Juſtus Saltzenbrod.“ 
mit Nachdruck. b s 

„Schon gut! Schon gut!“ ſchrie Wlajta hinein, „er 
hat ein Inkognito wie ein hoher Herr oder einen Bühnen⸗ 
namen wie unſereiner. Na, Hauptſache, daß ich dich 
wieder einmal leibhaftig zu Geſicht kriege, ich dachte ſchon, 
du wöreit, wo der ichſt.“ 


Wiebe alte Max 


effer wächſt. 

„Ich lenne das Fräulein nicht, fagte Juſtus ruhig, 
„ich ſehe die Dame heute zum erſteumal.“ Sein Geſicht 
hatte ſich nicht im mindeſten verändert, vielleicht war die 
Falte zwiſchen den Augenbrauen etwas tiefer geworden, 
aber ſonſt war nichts in ſeinen Mienen zu leſen, als 
kühle Ablehnung dieſer ausgelaſſenen Heiterkeit. 5 

„Mach keine Umſtände, Andreas,“ ſagte Wlaſta 
etwas ruhiger, „du brauchſt vor deinem Neffen nicht 
den würdigen alten Herrn zu ſpielen. Max hat ein 
Verſtändnis für die Schwächen ſeiner Mitmenſchen und 
wird es uns gewiß nicht übelnehmen, daß wir einmal 
gute Freunde waren. Mein Gott, damals war doch noch 
von einem Max keine Rede, und er wird doch nicht noch 
nachträglich eiferfühtig werden. Oder iſt es deshalb, 
weil du kein ganz reines Gewiſſen haſt, Andreas? Na, 
ſchließlich ſind wir doch in Frieden auseinandergegangen 
als vernünftige Menſchen, die willen, wann es an der 
Zeit iſt. ein Ende zu machen. Du ſiehſt, daß ich mich in 
der Welt zurechtgefunden habe, und auch du machſt den 
Eindruck, als hötteft du irgendwelche Schäflein gefunden, 
die ſich willig ſcheren laſſen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Von Hilde Schaper. 
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und weitergehen wird!) Der Weg der Ta 
keineswegs einfach, als es keinerlei Geſetze 
gibt, als das eine einzige: Daß der Tanz der 
eiſtigen Eingebung ſein muß, aus vollkommener Natur heraus 
ch äußernd und Seiten mit ihr verbunden. 

Mit dieſem Leitwort muß jeder >. Tanzkünſtler und 
jede Tanzkünſtlerin verſuchen, ihren Weg auf eigene Weiſe allein 
zu finden, unterſtützt vielleicht von jenen, die ihn ſchon ein gutes 
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Die wunderlichen Ehegeſchichten 


des Genoſſen Schwarz. 
Aus Moskau wird uns geſchrieben: 


Vor dem Revolutionstribunal hat ſoeben der Senſations⸗ 
prozeß gegen den bekannten ruſſiſchen kommuniſtiſchen Führer 

war ber eng Er iſt wegen Bielweiberei angeklagt und 
währ der Revolution nicht mehr und nicht weniger als 
ufzig mal geheiratet haben. 

Schwarz wird beſchuldigt, daß er ſeine leitende Stellung 
dazu ausgenutzt habe, um Frauen und Mädchen der verſchie⸗ 
denſten Klaſſen der ruſſiſchen Geſellſchaft pro 3 zu heiraten 
und ſie dann zu verlaſſen. Durch Freunde, die in der berüchtigten 
Tſcheka tätig waren, erfuhr er die Namen und die Adreſſen der 
ariſtokratiſchen Jungen Damen, deren Familien als ſowjetfeind⸗ 

ch verhaftet werden ſollten. Nun erſchien er im Haufe dieſer 
Ariſtokraten und bot ſeine Vermittlungsdienſte an. Er erklärte, 
daß er bereit ſei, die Tochter gegen eine entſprechende Entloh⸗ 
nung, ſei es in Geld oder Juwelen, zu Ranatch dann würde er 
Alete er Eltern ſeiner 
Braut verhindern. ächlich rettete die 2 
Bolſchewiſten viele Ariſtokraten vor der Tſcheka. 
und der Hinrichtung. 

Seine Hochzeiten veranſtaltete Schwarz in den verschiedenen 
Städten Sowjetrußlands. Er zeigte rührende Auſmerkſamkeit 
für feine Frauen, verſchafſte ihnen gute Poſten als Sekretärinnen. 
Stenotypiſtinnen, Beamtinnen in den verſchledenen Staats⸗ 
ämtern. Mit jeder angetrauten Frau lebte er kurze Zeit, um 
darauf auf Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. Einige Tage 
päter tauchte Schwarz in einer anderen Stadt auf ging aufs 

tandesamt und meldete dort ſeine Scheidung von ſeiner letzten 
rau an. * dem ruſſiſchen Ehegeſetz genügt eine Erklärung 
3 Mannes oder der Frau, daß er oder 5 in die Scheidung 
treten wollen, 8 das Eheband als geſetzlich gelöſt anerkannt 
wird, wobei das Standesamt es oft nicht einmal für notwendig 
andi den anderen Teil von der vollzogenen Scheidung zu ver⸗ 
tändigen. Schwarz verſtand auch alles ſo zu arrangieren, daß 
jene Scheidungen geheim blieben. Mit der amtlichen Schei⸗ 
ungsurkunde in der Hand ſchaute er ih ſofort nach einer neuen 
Frau um und ſchloß jo immer neue Ehen. 

Der Staatsanwalt hat auf Grund der vorliegenden Beweiſe 
Schwarz das Kunſtſtück übten . gebracht hat, an 


mit dem alten 
dem Gefängnis 


einem Tage in ſechs verſchiedenen Städten und Städtchen, die 
fünf bis Heben rſt voneinander entfernt lagen, ſechs Frauen 
zu heiraten. 


Er ging nach jeder Hochzeit ſofort feiner jeweiligen Frau 
durch un fuhr in die Nachbarſchaft, um b — — 8 je lies 
ben. Schwarz, der im Laufe der Zeit hundertfünfzig Frauen 
geheiratet hatte, begnügte ſich nicht damit, das Honorar u natura 
und Geld zu nehmen, ſondern trachtete von jeinen Frauen zu er: 
ahren, ob fie oder ihre Anverwandten id un Wertfachen 
eimlich verſteckt hätten. Wenn er dann die Stellen erfahren 
atte, ſo tauchten bei den Perſonen, bei denen die Schätze verſteckt 
waren, unerwartet Agenten der Tſcheka auf, durchſuchten die 
Wohnungen und beſchlagnahmten die Schätze. Der Raub wurde 
dann ſpäter zwiſchen Schwarz und den Tſchekiſten geteilt. Bei 
Schwarz wurde nach feiner Verhaftung ein Notizbuch vorgefun⸗ 
den, in dem er auf das gewiſſenhafteſte ſeine ganzen Einkünfte 
vermerkte. Die allgemeine Summe der Erträgniſſe, die er aus 
label Ehegeſchäften erzielte, beträgt über eine Million Gold 

e R 8 

Die Frauen des Genoſſen Schwarz hatten natürlich keine 
Ahnung, daß ſie von ur Manne seh eden waren. Einige 
warteten geduldig = die Rückkehr des Mannes, andere reichten 
um die idung ein und heirateten wieder. Vierundſechzig 
Frauen aber verlangen jetzt für die Kinder, die aus ihren Ehen 
mit Schwarz entſproſſen find, die Bezahlung von Alimenten. 


— 


zunahme der Todesfälle durch Unfall. 


Aus den ane en der . ers 
ieh! man eine bedenkliche Zunahme der Todesfälle durch Unfall. 
uch ein Zeichen der Zeit und ein alltäglicher Tod: Opfer des 
Verkehrs, fer der Technik. Tod unter den Rädern eines 
Autos, Tod bei Zugentgleiſungen. Ueberall lauert der gewalt⸗ 
ame Tod! Bei 50 Todesfällen, die ſich bereits im erſten Ver⸗ 
erungsjahr ereigneten, finden wir in einer Statiſtit 24 Pro⸗ 
ent Todesfälle durch Anfall, d. h. alſo, daß von hundert Vera 
icherten, die bereits im erſten Verſicherungsjahr ſtarben, zwölf 
erfonen einem Unfall erlegen find. 


Janos: „Verfluchtige Sprach, das Daitſche! gibts do Worte, 
wo alle drei Artikel zuſammen vorkommen.“ 

Ein Deutſcher: „Nein, lieber Freund, das kommt nicht vor.“ 
1 er : „Werd ich Ihnen Beiſpiel bringen: „Das“ „di“ „der“ 
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* 
Ein anderer Ungar 1 50 eine deutſche Univerſität. in 
jeiner Penſion ſprach er einſt von Glasmilch. 
wohlwollend, daß es „Milchglas“ RT 
„Gang u antwortet er, „wirr habben hait im chemiſchen 
Labor mit Milchswolf Analyſen gemacht.“ 
Man verbeſſerte ihm wiederum „Wolfsmilch!“ 
Temperamentvoll rief er aus: 
n 


mal haben ſie die Milch vorne, mal haben ſie die Milch hinten!“ 
* 


Ein dritter Vollblutmagyar ſagte einſt; „Im Daitſchen kann 
leddes Wort jedden Artikel habben. Zum Beiſpül: Der Regent, 
no, das is alſo der Kaiſer; kann ich aber auch ſagen: Die — 
Regent denn is es ain Kapellmeiſter; wenn ich aber Ines: Das 
Regent, denn is es ain Kapellmeiſter; wenn ich baer jage: Das 
ſich auskennen in jo ainer Sprach'?“ 

* 


ra 
gemeinſam die Rückreiſe an. Unterwegs rühmte jeder der 
drei re ge grobe Fortſchritte in der deutſchen Sprache 
gemacht zu haben. Nun begann es zu regnen. Der eine rief: 
„Meſſieurs, er regnet“ „Nix dok“, rief der andere, „fie regnet ** 
Der dritte wußte es beſſer und ſagte: „Sie irren alle beid', Sie 
müſſen ſprecken; man regnet!“ = 


Drei junge F eise hatten Deutſchland a und traten 


Frauen⸗ und Männerabteilungen. Von der Behörde ſind War⸗ 
nungstafeln aufgeſtellt, deren Inſchriften in 3 er, unga⸗ 
4 und deutſcher Sprache verfaßt find, damit auch die 
„Minderheiten“ ſie verſtehen. Auf Deutſch lautet die Warnung 
folgendermaßen: 

„Es iſt en verboten auf der Zaun des jtrands zu 
klettern oder mit die Fiß auf die Benke ce mit der 


In Bukareſt iſt ein großes Sonnenbad mit Je d 


abſicht, den Frauen herüberzuſchauen. Es iſt weiters ver⸗ 
boten eſſen leren uſw. was die rue und Moral ſtören kann.“ 
* 


Ein Engländer war längere Zeit in Deutſchland 1 und 
erzählt, als er in 3 Heimat zurückgekehrt war, von den Schwie⸗ 
rigkeiten der deutſchen Sprache. „Am ſchlimmſten ſind die Ar⸗ 
tikel“ ſagte er, denkt euch, einmal jagen die 8 „die 
Macht der Liebe“ und dann wieder, „das macht die Liebe“ und, 
ſeltſam, beides iſt richtig.“ 4 


Einem Mann, der heute in Amt und Würden ſteht, paſſierte 
s, daß er als Kind einmal nach Hauſe kam und von einem 
Freunde der Familie erzählte: „Ich 1 —. vorhin den Meier ge⸗ 
ſehen“ Daraufhin bekam er von ſeinem Vater eine Ohrfeige 
mit dem Bedeuten, der Mann 75 e „Herr Meier“, N 

Kurz darauf ging die Familie in die Sommerfriſche, in einen 
Ort der bayeriſchen Alpen. Der Junge ſtand wieder einmal mit 
ſeinem Vater zuſammen. Ein Mann mit auffallendem Bart ging 
vorbei. Da trat der Wirt an den Vater heran und ſagte: „Das 
iſt der Ganghofer.“ 

„Vater!“ ſagte der Junge, 18 hätteſt du gerne dem Wirt 
eine Ohrfeige gegeben, weil er ſag e, „der“ Ganghofer“. Und es 
muß gar nicht leicht geweſen ſein, dem Kinde klar zu machen, 
daß berühmte Leute auf die Bezeichnung „Herr“ ob ihrer Be⸗ 
rühmtheit verzichten. 


* 

In einem Schreiben des Provinzial⸗Schulkollegiums Berlin⸗ 
Lichterfelde gibt es einen ſchönen Satz, der heißt ſo: 

„Aus beſonderer Veranlaſſung weiſen wir darauf hin, daß 
nach einem im Einverſtändnis mit dem Herrn Finanzminiſter 
ergangenen Erlaß des Herrn Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung diejenigen Lehrkräfte, die ein zur Anſtellung 
als Oberſchullehrer oder Oberſchullehrerin einer höheren Lehr⸗ 
anſtalt berechtigendes Zeugnis, wie Turn⸗, Zeichen⸗, Geſang⸗ oder 
Mittelſchullehrerzeugnis oder ein zur Anſtellung als Oberſchul⸗ 
lehrerin für wiſſenſchaftlichen oder techniſchen Unterricht befähi⸗ 
gendes Zeugnis erworben haben und die endgültige Anſtellungs⸗ 
ähigkelt deſtzen im Gegenſatz zu der Vorſchrift in Jie 75 der 
preußiſchen 9 n die nur für die bis zu dem 
Erlaß vom 28. Auguſt 1922 — U. II, WI. — an höheren Lehr⸗ 
anſtalten zuläſſige Anſtellung vo Elementarlehrern Gültigkeit 
hatte, ohne Rücksicht auf Lebensalter, d. h. auch vor dem voll ⸗ 
endeten 27. Lehrjahre, in einer freien, zur Beſetzung durch 
das Patronat freigegebenen und der Anſtellungsſperre nicht mehr 
unterliegenden Stelle angeſtellt werden können.“ 


Da kann man nur ſagen: Mutterſprache, Mutterlaut, wie 

ſo wonneſam, ſo traut. 1 5 * 
Herr Lehrer Klickermann ſtand auf der Elektriſchen. Da 

ertönte hinter ihm aus dem Gedränge heraus eine Stimme: 

„Guten Tag, Herr — guten Tag!“ 5 

Klickermann konnte ſich im Moment nicht erinnern. „Ach Sie 

kennen mich wohl nicht mehr,“ ſagte da die Stimme, „bei Sie 


Luſtige Anetdoten. 


Man belehrte ihn 2 


„Die verflirten Daitichen, | 


Fi FIT, ü th 
nen re ze? 


ch weiß garnich, ſagte der alte Kapitän Dwarsmul, „was 
die Hue ne rn Leben machen daß die deutſche 1 
fo ſwer is! Das ſoll nu mit Gewalt fo ſwer ſein, En ei 
zu Ipreigen! ch undvo 
richtigis, anſztändiges, kohrektis Deutſch ſzprechen — aber das 
8 = auch ganz einfach, wenn man fi b in büſchen zu helfen 
weiß. Ich bün da noch nie mit Verlegenheit gekommen. nn 
ich nicht meiß, ob es heißt: „Ich bün die Anſich,“ in 
der Anſich,“ ich einfa 


Unopflochſchmerzen. 

E hat es von I: in Monarchien wie in 
Republiken gegeben. Die Sehnſucht, ſeinen ſonſt ſo freudloſen 
beſſeren Rock mit einem Stern oder Kreuz oder mindeſtens einem 
ya en im Knopfloch zu ſchmücken, iſt uralt und durch keine 

erfaſſung auszurotten. In Amerika ſieht man ſehr oft Männer⸗ 
brüſte mit glänzenden Orden, obwohl das Tragen fremder Aus⸗ 
zeichnungen verfaſſungswidrig iſt. Dieſe Orden — den euros 
päiſchen täuſchend ähnlich ausgeführt — ſind aber nur die Ab⸗ 
zeichen höchſt bürgerlicher Geſangs⸗ oder Sportvereine. 

Nicht jeder it fo findig wie jener Amerikaner, der auf einem 
Hofball in Berlin mit einem großen diamantenbeſetzten Stern 
am Frack erſchien. Und befragt, aus welchem exotiſchen Land 
dieſes 75 525 Ehrenzeichen wohl ſtamme, kurzweg erwiderte: 
= in iſt kein Orden, das trage ich immer, wenn ie einen Ball 

eſuche.“ j 
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Geſpenſterſchiffe. Es gibt wahrheitsgetreue Berichte über 
das geheimnisvolle Auftauchen von Schiffen, die ſich als Schemen 
erweiſen, hervorgerufen durch Luftſpiegelungen ſeltſamer Art 
und bedingt durch merkwürdige 25 riſche Verhältniſſe auf 
den Meeren. Ein beglaubi Ber 55 über ein „Geſpenſter⸗ 
ſchiff“ liegt von einem ameri 3 eg vor, 
der Im Februar 1921 vor der Küſte von Peru kreuzte. In der 
Nähe der Mejillonengruppe 8 der Wachthabende ein kleines 
Boot, das 3 rei Mann Beſatzung trug. Der Zer⸗ 
ſtörer fuhr mit einer Geſchwindigkeit von 15 Knoten auf das 
kleine Boot zu. Es war am 20. age um 3 Uhr nachmittags. 
Aber bis Sonnenuntergang war das Boot noch nicht eingeholt! 
Am nächſten Morgen hielt man vergebli Ausſchau, doch als 
die Sonne ae jtieg, entdeckte man das Boot in gleicher Ent⸗ 
fernung! am 22. Februar ſchien man dem Boot nüher zu 
kommen. Der ſchrille Pfiff der Dampfſirene mußte die drei 
Männer im Boot erreicht haben. Es Hatte den Anſchein, als ob 
das Boot beidrehte, Es gelang dem Zerſtörer, es zu Überholen, 
und da ſtellte ſich heraus, daß ſeine Bemannung aus drei Skelet⸗ 
ten beſtand, an denen noch Kleiderfetzen hingen, offenſichtlich 
Falch die vom Sturm verſchlagen worden waren. Das Spie⸗ 
gelbild des Bootes hatte zwei Tage lang die 8 genarrt! 
— Wie aus deutſchen Loggbüchern hervorgeht, wurde auch das 
Kreuzergeſchwader unter Admiral von Spee am 30. Oktober 1914 
durch die Meeresſpiegelung auf die Spur der Kreuzer unter dem 
Kommando des Admirals Carock an der chileniſchen Küſte ge⸗ 
lenkt. Man konnte jede Bewegung der engliſchen Schiffe beob⸗ 
achten, obwohl dieſe einige hundert Kilometer entfernt waren 
und die entſcheidende Begegnung von Coronel erſt am nächſten 
Tage in e. — Dieſe Erſcheinungen aus unferer Zeit ſind durch 
die Logbücher aufgezeichnet. 


Ein Zeichen der Zeit. 0 einem kleinen ländlichen Ort 
deckte in dem dortigen „Kaufhaus“ eine Köchin ihre Luxus⸗ 
bedürfniſſe, wovon eine fehr e Rechnung Zeugnis 
ablegt: He md 1.20 Mark, 1 Paar ſeide Strümpfe 5.75 Mark, 
1 Schlupfhoſe 0.90 Mark, 1 Hornbrille ohne Gläſer 8.50 Mark, 
1 Kamm 0.30 Mark, 2 Detektiv⸗Romane 80 Mark, Natenzah⸗ 
lung für ein Kochbuch 0.40 Mart, 1 Ning mit Stein 1.50 Mark, 
Lippenſtift, Odeur, Puder 6 Mark. — Für das Kochbuch werden 
Ratenzahlungen geleiſtet, aber die Detektivromane werden bar 
bezahl And dle größten Summen beanſpruchen Kosmetik, 
Seidenſtrümpfe und die moderne Hornbrille ohne Glas. 


2 Fröhliche Ecke. Ey 


Liebe Ueberraſchung. „Mutti!“ ruft der kleine Karl bes 
eiſtert ſeiner Mutter zu, die aus der Stadt zurückkommt, „wir 
= en 1 geſpielt und Ihn de auf der Straße einen Brief 
gegeben!“ — „Aber wo habt Ihr denn die Briefe hergekriegt?“ 
— „Die haben wir in deinem Schreibtiſch gefunden; waren 
alle mit roſa Bändchen zuſammengebunden.“ 

Hausmädchen. „Minna, hören Sie nicht? Ich klingele 
hnen ſchon eine albe Stunde.“ — Meint Minna: „Kaum! 
öchſtens zwanzig Minuten!“ \ 1 

Kann gut werden. Der Chef zum neuen Chauffeur: „Können 

Sie einen Wagen per — Ben auch etwas. Aber in 
erſter Hilfe bei Unglücksfällen bin ich vollkommen ausgebildet. 


en had mu Neher 


1 BR Fubeigenpiien arinfiek and Riltenmann es vor, an 
der nächten alteltſte 5 3 ee 
* 
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